
 

Das manyarilche Dolk.

Die Eigenthümlichfeiten der magyarifchen Sprache.

 

af das magyarijche Volf feinem anderen lebenden Bolfe nahe verwandt

ift, haben ethnologifche und philologische Foriegungen gleichermaßen

bewiefen. Der reine magyariiche Typus ift zwar 618 auf den heutigen

Tag noch nicht befriedigend Feitgeftellt, da über diejen Gegenftand bisher

1 | Höchitens grumdlegende Unterjuchungen gejchehen konnten, ficher ift aber

ichon jebt, daß der Magyare jowohl in feinen Schädel- und Gefichtsformen als auch in

feinem Körperbau gewiffe Eigenthümlichkeiten befitt, welche als bejondere Nacen-Eigen-

ichaften betwachtet werden diirfen und als jolche weder nah noch fern bei einem anderen

Volke aufzufinden find. Was die Sprache betrifft, jo warenin unferer Literatur Urjprumg

und Verwandtichaft derfelben feit der Zeit der erften befannten magyarischen Grammatik

(1539) unausgefeßt Gegenftand der Unterjuchung. Sogar die Frage der Verwandtichaft

mit den finnifch-ugrifchen Sprachen befindet fich jchon jeit mehr als hundert Jahren

ftändig auf dem Tapet. Erftaunlichen Fleiß, Ausdauer und Grindlichkeit befunden auf

diefem Gebiete bejonders unfere jegt lebenden und wirfenden großen Gelehrten (Paul

Hunfaloy, Zojef Budenz). Das Ergebniß jcheint aber auch jebt noch wicht im Berhältni

zu ftehen zu der auf die Forfchung verwandten großen und vielfeitigen Arbeit, denn nicht

nur daß das Gefammtbewußtjein der Nation fi) mit der finnischeugrifchen Berwandtichaft

nicht abzufinden vermag, jondern in der Akademie der Wiljenfchaften jelbit gewinnt eine

andere Richtung immer mehr Boden, nämlich die Zehre der Verwandtichaft mit dem

türfifchen Element, mit Hermann VBambery als hervorragendftem ımd geiftvollitem

  Der   
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Verfinder. Welche der beiden philologijchen Parteien, die mittlerweile zu richtigen Lagern

angewachjen find, irgend einmal fiegreich bleiben werde, das ift noch immer ein Geheimnif

der Zukunft. Aus dem bisherigen Verlauf des Hochintereffanten Streites hat fich jchon

einftweilen Ela genug ergeben, daß die magyarifche Sprache, als gleichfalls der großen

Familie der altaifchen Sprachen angehörig, jowohl zur finnifch - ugrifchen als zur

türfisch-tatarischen Sprachgruppe in verwandtfchaftlichem Verhältniffe fteht. Die Frage
ift num noch, ob unfere Sprache ihrem Urfprunge nach der finnifch-ugrifchen Sprach-

gruppe angehöre, die titrfifch-tatarifche Verwandtichaft aber nur das Ergebniß jpäterer

Einwirkungen jei, oder ob fie umgefehrt türfisch-tatarifchen Urfprunges fei und die finnifch-

ugrijche VBerwwandtichaft fich durch die erhaltende Berührung mit den hierher gehörigen

Sprachen gebildet habe. Übrigens ift 8 jogar noch denkbar, daß fich durch fernere

Forihungen eine dritte Möglichfeit herausstellen werde, nämlich daß diefe Sprache fich

aus dem gemeinfamen altaischen Stamme felbftändig ausgefondert habe, als dritter Zweig,

der infolge von fpäter eingetretenen geographiichen und ethnographiichen VBerhältnifien

feine Nebenzweige treiben fonnte. Keinen geringen VBorjchub Leiftet diefer Annahıne die in

der Entwiclung der magyarifchen Sprache zu Tage tretende ftarfe Selbftändigfeit, deren

Macht alles Entlehnte vollftändig dem Geifte der Sprache anzupaffen vermocht Hat und

vermag, und zwar jelbft in phonetifcher Sinficht jo jehr, daß nicht jelten nur die allfeitige

gergliederung und höchft umfichtige Vergleichung des Sprachforfchers imftande ift fejtzu-

ftellen, ob dag eine und andere unferer Wörter urmagyarifcher Abftammung oder nur eine

affimilivte Entlehnung fei. Unbedingt feft fteht alfo nur, daß die magyarifche Sprache zu

den agglutinirenden Sprachen gehört und auch unter diefen eine derjenigen ift, bei

denen der Wortftamm und die modificirenden Wortbeftandtheile (Bildungsfilben, Flerions-

endungen) nach Form und Bedeutung aufs genauefte von einander zu unterscheiden find.

Sshrer individuellen Natur nach gehört die magyarifche Sprache zu denjenigen,

welche den jchönften Stlang, den vollfommenften Bau und die Elarfte Präcifion des Aus-

druces befigen. Ihr eigenthümlicher Wohllaut rührt nicht nur daher, daß fie jogar

litevarifch vierzig rein articulirte Sprachlaute gebraucht, jondern auch daher, daß alle

diefe Laute, in jo und fo viele regelmäßige Aecorde zufammengefügt, fich zu Worten

gruppiren. &3 ift nämlich eine der wejentlichiten Eigenthümlichkeiten diefer Sprache, daß

ihre Bocale in folche der hohen, tiefen und mittleren (leichten, jchweren md

neutralen) Stufe zerfallen (e, ö, 6, ü, ü, || a, ä, 0,6, w,uüull 6, 6, i, D, und daß in den

einfachen magyarischen Wörtern, mag nun die Zahl ihrer Silben durch Bildungsfilben

und Flerionsendungen noch jo groß werden, ftets nur Vocale der nämlichen Stufe

zufammentreffen fünnen. Diefen großen und ftarren Gegenfat gleichen die mitteljtufigen

Töne infofern aus, als fie fich zu hohen und tiefen Tönen gleicherweile gefellen dürfen
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und dadurch die fogenannten Wörter von gemifchtem lange bilden, welche aber in Bezug

auf Flerions- und Bildungsfilben auch dann unbedingt entweder hoch- oder tiefftufig

bleiben. So find 3. B. nemzet, erö, szüle (Nation, Kraft, Mutter) hochtönig; magyar,

bätor, tudös (Magyare, muthig, gelehrt) tieftönig; hej, ver, hit, kin (Rinde, Blut,

Glaube, Qual) mitteltönig; vezer, hires (Anführer, berühmt) hochtönig gemifchte und

nema, viräg (ftumm, Blume) tieftönig gemifchte Wörter.

Hinfichtlich der für die Ausiprache benöthigten Zeit find die Vocale theils Kurz

theils lang, was die Schrift mit profodijcher Pünktlichkeit darftellt, indem fie die Schrift-

zeichen der Eurzen Töne entweder mit gar feinem Heichen verfieht (e, a, 0, u), oder

pımftirt (&, i, ö, ü), während fie die langen ohne Ausnahme durch einfachen oder

doppelten Accent unterscheidet (&, i, A, 6, U, 6, Ü). Die genaue Einhaltung des

Zeitmaßes ift nicht nur für den Wohlflang, jondern auch für die Bedeutung überaus

wichtig, da wir jehr viele Wortformen haben, welche furz oder lang ausgeiprochen

oder gejchrieben von grumdverjchiedener Bedeutung find. ES genüge als Probe dafür

nur wenige Wörter anzuführen: el, &1 (fort, lebt); les, les (jcharf, Mundvorrath); hal,

hal (Sich, jchläft); bajos, bäjos (mühjfelig, veizend); veres, veres, veres (roth, blutig,

Schläge); tör, tör (bricht, Dolch); örül, örül (ev freut fich, er wird toll); rütak, rutäk

(gäßfiche, Rauten) u. j. w. Es ift jelbftverftändlich, daß die abjichtliche Verwechslung

der einander entjprechenden langen und kurzen Bocale eine unverfiegliche Quelle unüber-

jeßbarer Wortjpiele, befonders in der Bolksiprache ift.

Wie an VBocalen, jo befißt die magyarische Sprache auch an Konjonanten einen

jeltenen Neichthum, denn fie hat 25 Confonanten, welche fie einzeln ebenjo Far und

genau articulirt, als fie fie deutlich von einander unterjcheidet, jo daß fie z. B. die harten

und weichen Confonanten einer Elafje jelbjt bei noch jo nachläffiger Ausjprache nicht mit

einander verwechjeln kann; beim Ausfprechen von pap und bab (Priejter, Bohne), Tata

und dada (Ortjchaft Tata [Totis], Amme), körök und görög (Kreife, Grieche) u. |. w.

ift der Gehörfinn feinen Augenblid im Zweifel über die wahre Bedeutung des Wortes.

Hierher gehört auch jenes Gefe des Wohllauts, daß dieje Sprache im allgemeinen der

Anhäufung von Conjonanten, die neben einander jchwer auszujprechen find, widerftrebt,

ja am Beginn eines Wortes überhaupt nicht mehr als einen einzigen Anfangs-Conjonanten

duldet, mit Ausnahme einiger Lehnwörter, deren Aussprache fich aber jowohl die Schrift-

als auch namentlich die Volfsiprache gleichfalls gern durch Einfchiebung irgend eines

paffenden WVocales erleichtert. Diejer Forderung des Wohlflanges entjprechend bildeten

fich die magyarifchen Formen von Wörtern wie: garas (Grojchen), Ferenez (Franz),

iskola oder oskola (schola), isträng (Strang), oder beim Bolfe goröf (Graf), karajezär

(Kreuzer), kovärte] (Quartier) und jo fort.
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Seit der Annahme des CHriftenthums ift an die Stelle der angeblich wrmagyarischen

(fogenannten hunnifch-jzeflerifchen) Schriftzeichen das lateinische Alphabet getreten,

obgleich neben diefem die alten nationalen Buchjtaben noch Jahrhunderte lang jo jehr

in Mode waren, daß einer unferer alten Sprachforfcher (Stefan Katona de Gelej) jelbit

noch in jeiner im Jahre 1645 erfchienenen Grammatik Fagt, der Magyare bejige „jeine

jelbfteigenen alten Buchftaben“, jage fich aber nunmehr von denjelben 108 und jchreibe „mit

fremden Lateinijchen (deäk) Buchftaben“, und zwar „auch noch über die Maßen verjchieden

und fehlerhaft"; ja es find alte Injchriften in diejen ‚Zeichen noch jeßt gefchrieben zu jehen

im Udvarhelyer Comitat an der Dede der ımitarifchen Kirche zu Enlafa, im veformirten

Sollegium zu Udvarhely aber auf einem hölzernen Streitfolben und gemeißelt zu

Koväßgna im Häromfefer Comitat an einem Balken eines alten Haujes, gar nicht zu

gedenfen jener noch jest befannten hunnijch-jzekleriichen Alphabete, von welchen auc)

Nikolaus Nevai, der Vater unferer hiftorifchen Sprachforfchung, zwei Varianten in jeine

große Sprachlehre, betitelt „Elaboratior Grammatica* 2c., aufgenommen hat.

Wie jehwer e3 gewejen, das Tateinijche Alphabet der magyarifchen Sprache anzu>

pafien, ift fehon daraus zu entnehmen, daß, wie gejagt, die Zahl unferer Sprachlaute

vierzig ift, alfo fajt zweimal jo groß als die Zahl der Tateinifchen Buchftaben; ferner, daß

auch unfere jcheinbar mit dem Lateinifchen übereinftimmenden Laute mehr oder weniger

eigenartig find, und endlich, daß wir mehrere Laute haben, welche dem Lateinischen

geradezu fehlen. Bon den Vocalen ganz abgejehen, find 3. B. folcher Art die Conjonanten:

dz, sz, cs, ds, ty, ly, ny, gy und zs, welche in der Ausfprache als ebenjo einfache Laute

erfcheinen wie die nıit einfachen Schriftzeichen (b, k, m u. j. w.) und in denen bald das

erite Schriftzeichen (dz), bald das zweite (ny) gar nicht als Buchitabe, jondern nur als

Accent gilt, d. h. ala Erweichungs- oder Verhärtungs-Aecent neben dem anderen Buch-

ftaben, der der eigentliche Lautträger ift. Es hat auch in der That lange gedauert, bis die

heutigen Regeln der magyarifchen Rechtichreibung fejtjtanden; dafiir aber haben wir e3

auch jo weit gebracht, daß die entlehnten Buchjtaben heute jeden unferem Schrifttäum

einverleibten Laut jo getreu bezeichnen, wie dies nur im wenigen Orthographien der

gebildeten Welt der Fall ift.

Der Wortklang der gebildeten und der Volfsjprache weichen hier und da

infofern von einander ab, als die leßtere auch Lautjchattirungen benüßt, welche in die

Literatur nicht aufgenommen worden (A, &, ©), ja an manchen OrtenauchDiderartiges hören

läßt, was dem Diphthong der arifchen Sprachen nahefommt (sziep Tu6, jaö fejeös üszüo,

itatt „sz&p 16, j6 fejös üszö* — fehönes Pferd, gute Mitchkub); allein mit Ausnahme

folcher dialectartigen Erfcheinungen unterjcheidet fie fich faum in etwas von der Schrift-

iprache, wie denn auch die magyarifche Sprache eigentlich gar feine Dialecte im
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gewöhnlichen Sinne des Wortes hat. Daß die beiden Sprachformen einander jo jehr nahe

liegen, ift indeffen blos allgemein zu verftehen, denn die größere grammatifalische Aus-

bildung und Negelmäßigkeit, wie auch Adel und Abwechslung des Ausdruds find, wie in

anderen gebildeten Sprachen, jo auch hier nır als die natınnothiwendigen Eigenjchaften

der verfeinerten Kiterarifchen Sprache anzufehen.

Ihrem Bau nach fteht die magyarifche Sprache völlig auf der Stufe bei aus-

gebildeten Reife und hat dadurch nicht nur als geiftiges Band zwifchen Ungar und Ungar,

fondern auch als höher gearteter Dolmetjch der Gedanfen- und Gefühlswelt Anjpruch auf

einen vornehmen Plaß in der Reihe der gebildeten Sprachen. Sie befist zehn Nedetheile,

wobei zu merfen, daß die Präpofition der arifchen Sprachen hier durch eine „Boftpofition“

erjegt ift, die Präpofitionen werden aber meiftens durch entjprechende Suffige ausgedrückt.

Die Unterfcheidung der Wörter nach grammatifalifchen Gefchlechtern (Öenera)

ift im Magyarifchen gänzlich unbefannt; da aber einefolche dem magyarijchen Gedanfen-

gang vollfommen fremd ift, jchädigt dies das Syftem der Sprache nicht im geringften,

und zwar um jo weniger, als fie anderfeits mit den Behelfen der Wortbildung und der

Wortbeugung überreich ausgerüftet ift und e8 daher in ihrer vollen Gewalt hat, auch die

feinften Abtönungen der Begriffe aufs treffendfte auszudrücden. Ihre Wortbildung

gefchieht teils durch Lautveränderung, teils durch jogenannte Bildungsfilben, theils

auch mit Hilfe von Wortzufammenfegung. Die wortbildende Kraft der Lautveränderung

hat fich mehr in der Vergangenheit geltend gemacht; heutigentags jcheint fie jelbft in der

Bolfsfprache aufgehört zu haben, daher denn auch Wortformen wie: lebeg, libeg, lobog

(flittert, flattert, fladert) | renget, ringat, rängat (bringt ins Wanfen, Schwanten, zerrt

daran) || kövecs, kavies (Steinchen, Kiefel) || ez, az (dies, das)|| itt, ott (da, dort) u. |. w

mehr als akuftische Erfcheinungen denn als Thatfachen des Vofabulars betrachtet werden.

Defto beftändiger und fruchtbarer ift daS Leben innerhalb der beiden anderen Arten,

deren jprachentwidelnde md Iprachbereichernde SKraft ing unberechenbare geht. Die

Bildungssilben, über ein halbes Hundert an Zahl, gehören im allgemeinen zwei

größeren Gruppen an, deren eine zur Bildung von Nennwörtern (Nomina), die andere

zur Bildung von Zeitwörtern (Verba) dient. Diefe Gruppen jondern fich wieder in je

zwei Unterabtheilungen, welche einestheils aus Nennwörtern Nennwörter und Beitwörter,

anderntheil® aber aus Zeitwörtern Zeitwörter und Nenmwörter bildet. Gleich den

urjprünglichen Wurzeln und Stämmen fönnen auch die Bildungswörter immer neuen

Wörtern al3 Stammwort dienen, fo daß jelbft die gewöhnlichiten Derivata (Ableitungs-

wörter) neben den Grumdwörtern zu ganzen Neihen anmwachjen. Auch die Wortzufammen-

jegung ift eine jehr reiche Quelle der Vermehrung für den magyariichen Wortichab,

obgleich in diefer Hinficht unjere Sprache weit enthaltjamer ift al$ z.B. die deutjche;
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daher fie denn Begriffsgruppen, welche auszudrücen die Zufammenjegung von vier, fünf

oder noch mehr Wörtern erforderlich wäre, wo nur irgend möglich auflöft oder gelegentlich

durch Umfchreibung ausdrüct, um auf diefe Art auch dem Wohlklang fein Recht zu

wahren. Zu erwähnen ift noch, daß, wie jede Sprache, die magyarifche nicht minder ihren

Wortfehat durch Entlehnung bereichert, die entlehnten Wörter find jedoch nur injofern in

die Rubrik der Wortbildung einzubeziehen, al3 fie fich nach den Lautgejegen der magyarischen

Sprache umwandeln und dadurch nach Form wie nach Sinn magyarifche Wörter werden.

Das Hauptmittel, um die Wörter innerhalb des Sages auf einander zu beziehen, ift die

Wortbeugung (Flexion), welche theils Declination theil® Konjugation ift und in

jenem Fall durch Declinations-, in diefem durch Conjugationsendungen bewerf-

ftelligt wird.

Die Flerionsendungen wie auch die Bildungsjilben find Überbfeibjel von einft

jelbftändigen Wörtern, die durch Abfchleifung entftanden find umd ihre einftige volle

Bedentung ihrer neuen Rolle zuliebe in eine bloße Function verwandelt haben. Manche

derfelben haben jedoch ihre alte Form und Bedeutung bis auf den heutigen Tag bewahrt

und figuriren jo noch immer auch als jelbftändige Wörter. Die Zahl der Nominal-, wie

der Verbal-Endungen ift jo groß wie nım bei wenigen auch unter den agglutinivenden

Sprachen. Zu den Nennwörtern können allein jchon vierzehn Nominativ-Endungen treten,

wobei zu bemerfen, daf das unflectirte Nennwort jelbft der fünfzehnte Nominativ ift. Zu

jedem diefer Nominative fönnen wieder achtzehn- bis zwanzigerlei Verhältnigendungen

treten. Alles in Allem Fann ein Nennwort der magyarifchen Sprache mehr als fünf-

hundert Formen annehmen, ohne daß fich feine Grumdbedeutung auch nur im geringften

ändern wiirde.

Die Conjugation ift nicht minder reich an Formen. Mit Bezug darauf genüge es,

nur einige auffallendere Eigenthümlichfeiten zu erwähnen. Jedes iibergehende oder andere

übergehend gebrauchte Zeitwort hat zwei thätige Conjugationen: eine jubjective und

eine objective, wobei jene einfach bedeutet, daß das Subject thätig auftritt, 3.8.

lät-ok (ich jehe); diefe dagegen bedeutet, daß die Thätigfeit des Subjects fih auf ein

beftimmtes Object richtet, 3. B.: lät-om (a hegyet), (ich jehe, 3. B. den Berg). Die erfte

Berfon des objectiv abgewandelten Zeitworte3 vermag mit unvergleichlicher Kürze und

Genauigkeit auf die zweite Berjon als auf das Object Hinweifen, nämlich folgendermaßen:

lät-l-ak, lätt-a-l-ak (ich ehe dich, ich Habe dich gejehen), und wenn wir eine jolche

Berbalform auch noch mit einer potentialen Anhängfilbe verjehen, dann braucht z. B. die

deutjche Sprache jehon eine ganze Menge Wörter, um einen großen, in ein einziges Wort

zufammengezogenen Sa liberjegen zu fönnen, 3. B. lät-hat-l-ak (ich fann dich jehen),

lät-hatta-l-ak (ich habe dich jehen fünnen).
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Die richtige Anwendung der fubjectiven und objectiven Konjugation fann mancher

Fremde fein Lebtag nicht erlernen. Da hilft die bloße Grammatik nicht, nur die jcharfe

Beobachtung und die bewußte Übung. Wie oft hören wir von Fremden Dinge diefer

Art: „Tudsz magyarul?* (Rannft du magyarifch?) „Tudom* (ich kann) entgegnet der

Sefragte, „Lätok“ (ich jehe e3) trumpft ihm der Frager zurüc. Beides ift gefehlt;

das Nichtige wäre „tudok* und „lätom“, denn der erfte Fall verlangt die jubjective

Gonjugationsform (tudok magyarul beszelni, ich fan magyarijch jprechen), der zweite

dagegen die objective Form (lätom, hogy tudsz, ich jehe e8, daß du Fannft). Ein anderer

jeltener Neiz des magyarifchen Beitwortes ift e8, daß es jeinen Infinitiv ebenjo mit

PBerjonalendungen verjehen Fann wie welches vollfommene Tempus immer, z.B. lätnom,

kerned, jönnie (etwa: mir zu fehen, dir zu bitten, ihm zu kommen); dieje Feinheit ift

aber fchlechterdings nicht überjeßbar, andere Sprachen haben dafür nur umfchreibende

Ausdrudsweijen.

Da die magyarische Sprache für den Ausdrud der Verhältniffe und Beziehungen

in der Nede über fo viele und mannigfaltige Mittel verfügt, find natürlicherweife ihre

Sabgefüge und überhaupt ihre Ausdrücke jeder Art jo vollfommen Kar und genau, daß

weder in Broja, noch im dichterifchen Vortrag irgend Dunkelheit oder Zweidentigfeit

obwalten fann, außer wenn der Schriftfteller diejes feine Werkzeug nicht zu meiftern

vermag. Man höre doch den Barlamentsredner und das Werk des Dichters, oder den

Dorfrichter und das Volkslied, man spreche mit dem Mann aus den höchjten Kreifen

oder mit dem Hirten der Buszten im Alföld, man wird fich in jedem Falle gleich jehr

erfreuen an der feltenen Originalität diefes logifehen Gedanfenganges, wie an der einfachen

Klarheit der Ausdrüce, an ihrer ernften Würde, malerifchen Farbenpracht und anfchaulichen

PBlaftit. Denn, obgleich unfer taufendjähriges Leben in Europa uns aus jo Manchem

herausgefchält hat, was wir aus der afiatifchen Urheimat mitgebracht, — die orientalijch

gearteten Bilder und Vergleiche, kurz : die Urwüchfigfeit in Gedanfengang und Ausdruds-

weife beftehtein fir allemal felbft in den unterften Schichten unjeres Volkes, ja man

fanjogar fehr viel Alturfprüngliches jo recht eigentlich nur noch dort finden.

Das magyarifche Wort nennt und bezeichnet nicht bLo3, jondern e3 malt auch den

Begriff, die Empfindung. Um dies einigermaßen zu beleuchten, könnte man beijpielshalber

viele Dußende von Synonymen des Zeitwortes, welches das „Gehen“ bedeutet,

zujammenftellen, wobei noch zu merfen wäre, daß die Mehrzahl diejer Zeitwörter wieder

mehrfache Bedeutungen hat und daß auch jo noch jedes einzelne jenen Heitwörtern

diametral entgegengejegt ift, welche da3 „Kommen“ ausdrücen und die Annäherung an

den Standort des Sprechenden darftellen, ebenjo wie jene die Entfernung von demjelben.

Fremde finden oft eine Schwierigkeit in jener Eigenheit unferer Sprache, daß wir bei
UngarnI, 19
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der Benennung von PVerjonen ftet3 den Familiennamen (beziehungsweife das Ndels-

prädicat) zuerft und den Taufnamen zuleßt jegen, das heißt, daß wir jagen: Särväri

Szöchenyi Istvän und nicht auf arifche Weife: Stephanus Szechenyi de Särvär. Die

Urfache davon ift fehr einfach. Der magyarifche Verftand geht bei der Betrachtung immer

vom Hufßeren aus und fchreitet zum Inneren, zum Wefen vor; daher ift es im

Magyariichen Grundprineip, daß das Epitheton gewöhnlich dem Worte, daS e3 näher

beftimmt, voranfteht. Deshalb jest man auch bei den Benennungen von Perfonen den

Familiennamen al3 Beftimmungswort dem Taufnamen, als dem zu Bejtimmenden, voraus.

Und diefe Sprache, die ein fo feltenes Interefje darbietet, hat fich Hauptjächlich im

Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts bereits auf eine jo Hohe Bildungsftufe erhoben, dat

e8 feinen Gedanken und feine Empfindung, weder eine Wifjenjchaft, noch eine Kumft gibt,

die man magyarifch nicht entjprechend, ja elegant verdolmetichen fünnte. Der thätige

Eifer der zahlreichen wifjenfchaftlichen Vereine, die Wirkjamfeit der HZeitungs- umd

Fachliteratur nach taufend Richtungen, die gefeierte Schar unferer großen, auch im

Auslande gewürdigten Dichter, die Kanzel, die Schule, Furz jeder Factor des geiftigen

Lebens wirkt begeijtert mit, nicht nur an der Bereicherung der nationalen Sprache,

jondern auch an der fortwährenden Verfeinerung der Sprache, welche übrigens, was ihr

Wortichab und die Macht ihres Kunftftils vermögen, fchon durch die eine Thatjache

glänzend beweilt, daß Shafejpeare, Moliere, Ariftophanes u. j. w. vollitändig, umd

zwar in ebenfo treuer al3 poetifcher Überfegung ins Magyarijche verpflanzt find.

Bei alledem hat, wie die Nation jelbft, auch ihre Sprache mancherlei Fährlichkeiten

iberftanden. Bejonders jchlecht erging es ihr im XVII. Jahrhundert, als das nationale

Bewußtfein, zumal bei den gebildeten Ständen, in eine Ohnmacht verfallen war,

welche faft dem Tode gleichfam. Der größte Theil des Hochadels Huldigte der Mode

einer fremden Bildung; der niedere Adel aber und die im allgemeinen jogenannte

Honoratiorenclaffe betrachteten die lateinifche Sprache als den witrdigften Dolmetjch der

Bildung und benügten fie häufig fogar im Alltagsgefpräch. Sp wurde jene Sprache,

welche im XVI. und ganz befonders im XVII Jahrhundert fi) jchon einer wirklich

glänzenden Literatur rühmen fonnte, jeßt wieder zu einer bloßen Sprache de3 Volkes

und blieb dag auch bis gegen das leßte Viertel des Jahrhunderts, wo auf die Heit des

Verfalls plöglich eine Wiedergeburt folgte, welche alles Verfäumte nachzuholen bejtrebt

war, jo daß die magyarifche Sprache, durch eine Schar von Dichtern, Schriftitellern und

Gelehrten in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu neuem und glänzendem Leben erweckt, jchon

in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts ihren fiegreichen Einzug auf alle Gebiete des

privaten und öffentlichen Lebens hielt, ja jeit 1847 fogar in den Königshallen ein
*

dauerndes Heim gefunden hat.


